
adäquat reagieren kann und fähig ist, 

neue Konzepte zu entwickeln und neu 

auftretende soziale Schichten zu inte- 

grieren. Seit. dem 2. Autonomiestatut 

1972 und ihrer Bestätigung als tonan- 

gebende Regierungspartei ist die SVP 

nun einerseits für die deutschsprachige 

Bevölkerung zum exklusiven Adressa- 

ten politisch-ökonomischer Forderun- 

gen geworden; gleichzeitig ist sie auf- 

grund ihrer Machtposition in der Lage, 

Gratifikationen zu verteilen. So sind im 

letzten Jahrzehnt eine Reihe von Loya- 

litàts- und Gefolgschaftsbeziehungen 

entstanden, die nicht mehr allein auf 

ethnischen Grundlagen beruhen. Eine 

deutliche Abnahme der Wählerstimmen 

für die SVP ist daher in nächster Zu- 

kunft nicht zu erwarten. 

Die Studie Holzers kann bereits jetzt als 

Standardwerk zum politischen System 

Südtirols bezeichnet werden; aus Sicht 

der Historiographie kommt dem Autor 

darüberhinaus das große Verdienst zu, 

einen wichtigen Beitrag zur Erforschung 

der bisher sehr vernachlässigten Südti- 

roler Zeitgeschichte nach 1945 gelei- 

stet zu haben. 

Othmar Kiem 

  

Anton Holzer, Othmar Kiem, Gior- 
gio Mezzalira, Michaela Ralser, Car- 
È Romeo (Hg.), Nie nir ends.da: 
heim. Vom = der ni und 
Arbeiterinnen in Südtirol. 

Bund der Genossenschaften Südtirols/Lega 

Provinciale Cooperative Bolzano, im Auf- 

trag der Autonomen Provinz Bozen/Südti- 

rol, Assessorat für Arbeit, Bozen 1991; 295 

Seiten, zahlreiche Abbildungen, Tabellen 

und Grafiken im Text. 

Bücher zur Arbeiter/innen/geschichte 

sind in Tirol immer noch rar. “Nie nir- 

gends daheim” ist solch ein seltenes 

Stück: der “Versuch, eine Geschichte 

der Arbeiter und Arbeiterinnen Südti- 

rols zu schreiben”, wie die Herausge- 

ber/innen in der Einleitung betonen. 

Ein Versuch, der - wie sie eingestehen 

- selektiv bleiben muß und demgemäß 

keinen Anspruch auf Vollständigkeit er- 

heben will (S. 11). Ein Versuch auch, 

der keine Arbeiterbewegungsgeschich- 

te (wie sie die 1979 erstmals erschiene- 

ne, bislang für Tirol immer noch einzi- 

ge Arbeit von G. Oberkofler darstellt) 

als vielmehr eine Geschichte der Le- 

bensweise und Arbeitserfahrung von 

Menschen sein will. Zudem ist es ein 

Buch, welches sich bewußt auf die heu- 

tige Provinz Bozen begrenzt. Dies so- 

wie die zeitliche Beschränkung auf das 

ausgehende 19. und 20. Jahrhundert ist 

aber auch insofern problematisch, als 

sich viele sozio-6konomische Entwick- 

lungen Tirols nur aus der Vorgeschich- 

te des 18. und 19. Jahrhunderts erklären 

lassen und für diese Zeit eine Trennung 

in Süd-, Nord- und Welschtirol nicht 

TI ist. 

Auch wenn es die mani 

nicht explizit betonen, wird in den mei- 

sten Beiträgen unter dem Begriff “Ar- 

beit” mehr verstanden, als bloß “indu- 

strielle Erwerbsarbeit”. So wurden auch 

die Bereiche Landwirtschaft, Handwerk 

und Gewerbe sowie die sogenannte 

“Hausarbeit” miteinbezogen. Leider 

fehlt dazu ein einführender Beitrag, der 

dieses Ansinnen zusammenfaßt sowie 

die verwendeten Begriffe präzisiert. 

Der Band gliedert sich in vier Abtei- 

lungen, die insgesamt 15 Textbeiträge 

enthalten, die durch Bildessays sowie 

Interviewwiedergaben aufgelockert wer- 

den. 

Der erste Abschnitt des Bandes be- 

schäftigt sich mit Lebensbereichen un- 

terschiedlichster Südtiroler Milieus: bäu- 
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erlichen Pachtverhältnissen (K. Pan und 

P. Rösch), der “technischen Revolution” 

am Lande (A. Holzer), Bergbauarbeitern 

(W. Pichler) sowie den Schicksalen der 

Fabriksarbeit (M. Visintin, C. Romeo). 

Die Beiträge gewinnen durch die Wie- 

dergabe von Erzählpassagen und Milieu- 

schilderungen an Anschaulichkeit. 

Der zweite Abschnitt handelt einerseits 

von der geschlechtlichen, andererseits 

von der ethnischen Arbeitsteilung. 

M. Ralser und M. Verdorfer hinterfra- 

gen in zwei Beiträgen den landläufigen 

Familienbegriff und die darin ver- 

schleierte Doppelrolle von Frauen, Haus- 

haltsführung und Erwerbsarbeit zu lei- 

sten. Hausarbeit wird in unserer Ge- 

sellschaft immer noch als unbezahlte 

Tätigkeit angesehen und nicht als Er- 

werbsarbeit anerkannt. Die von Frauen 

geleistete Lohnarbeit findet zudem meist 

zu schlechteren Bedingungen als die Ar- 

beit der männlichen Kollegen statt und 

geschieht nicht selten in Bereichen, die 

als “professionalisierte Hausarbeit” (im 

sogenannten Dienstleistungssektor) be- 

zeichnet werden können. Neuere sozi- 

algeschichtliche Forschungen haben die 

Trennung von Haushalt und Arbeits- 

welt und die damit verbundene ge- 

schlechtliche Rollenteilung als ein Pro- 

dukt der modernen industrie-kapitali- 

stischen Entwicklungen zu hinterfragen 

begonnen. Diese räumliche Trennung 

von Arbeits- und Lebensbereich schuf 

die moderne “Kleinfamilie” und ließ 

den Frauen oft nur noch den “Arbeits- 

bereich” Heim und Herd. Frühere Fa- 

milienformen, wie die bäuerliche, die 

hausgewerbliche oder die Handwerker- 

familie, kannten diese Trennung zwi- 

schen Wohn- und Arbeitsstätte nicht in 

dieser Form. Frauen waren dort in eine 

Vielzahl von Arbeitsabläufen einge- 

bunden, die auch als solche geschätzt 

und anerkannt wurden. Bekannt ge- 

worden unter dem Begriff “das ganze 

Haus” (O. Brunner) finden sich diese 

Familienformen auch im einstigen Ti- 

rol: als bäuerlicher Familientypus, der 

aber durch rigide Heiratsbeschränkun- 

gen in seiner Zahl beschränkt war, in 

der Handwerkerfamilie sowie in der 

hausgewerblichen Produktion. Dieser 

letzte Typus - auch bekannt geworden 

unter dem Begriff “Protoindustrialisie- 

rung” - war vor allem in den be- 

völkerungsintensiven Realteilungsge- 

bieten verbreitet und verschaffte zahl- 

reichen Familien des 18. und 19. Jahr- 

hunderts ein Einkommen durch die 

Produktion von Textilien, Stickereien 

oder Schnitzereien. Die hausgewerbli- 

che Wirtschaft war abhängig vom Vor- 

handensein eines Kaufmanns, der die 

produzierten Waren abnahm, auf Märk- 

ten verkaufte und als Verleger Rohstof- 

fe lieferte oder Geld für den Ankauf der 

Rohprodukte bereitstellte. Daher ist das 

13. Jahrhundert als Beginn dieser haus- 

gewerblichen Wirtschaft, wie die Au- 

torinnen anführen, sicher zu früh ge- 

wählt. 

E. Pircher beschäftigt sich in ihrem Bei- 

trag mit dem Problem der Arbeitslo- 

sigkeit in Südtirol, die vor allem Frauen 

stark betrifft. 

H. Atz widmet sich dem Bereich der 

ethnischen Gliederung innerhalb der 

Südtiroler Erwerbslandschaft. 1961 war 

der überwiegende Teil der deutschspra- 

chigen Bevölkerung in der Landwirt- 

schaft sowie in Handel und Gewerbe be- 

schäftigt, die italienischsprachigen Be- 

wohner des Landes hingegen im Bereich 

der öffentlichen Verwaltung (außer dem 

Schulwesen) sowie im Verkehrsgewer- 

be (Eisenbahn). Zwanzig Jahre später 

hat sich diese Verteilung etwas ver- 

schoben, insbesondere dadurch, daß der 

primäre Sektor zahlreiche Arbeitskräf- 

te an die beiden anderen Sektoren verlor. 
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Da diese Menschen vor allem der 

deutschsprachigen Bevölkerungsgrup- 

pe angehörten, verschob sich das ethni- 

sche Verhältnis in den anderen Wirt- 

schaftssektoren. “Die italienischspra- 

chigen Berufstätigen wurden nicht ver- 

drängt, doch sie verloren ihre ehemali- 

ge Vormachtstellung”, charakterisiert 

Atz diese Entwicklung. Leider wurde 

im Beitrag von H. Atz in der Legende 

der Ergebnisse der Volkszählung von 

1981 (S. 164) der grafische Verweis auf 

“Ladinisch” mit dem auf “Italienisch” 

vertauscht. Ebenso störend wirken die 

vielen Tipp- und Trennfehler. 

Der dritte Abschnitt behandelt die ar- 

beitsmäßige Mobilität großer Teile der 

Tiroler Bevölkerung. Der Bogen spannt 

sich von den “klassischen” Trentiner Ar- 

beitsmigranten (D. Leoni), die als Bau- 

meister der Monarchie bekannt wurden, 

über die Grenzpendler im oberen 

Vinschgau (U. Stillebacher), den italie- 

nischen Einwanderern in der Nach- 

kriegszeit (G. Mezzalira) zu den aktu- 

ellen Problemen der asiatischen und 

afrikanischen Arbeiterinnen und Arbei- 

ter in Südtirol (L. Bellutti). Gemeinsam 

ist allen davon betroffenen Menschen 

das Gefühl des Fremdseins, die unter- 

privilegierte Behandlung in ihrer neu- 

en Arbeits- und Lebenswelt. 

Nicht ganz folgen kann ich allerdings 

D. Leonis Kritik am Konzept der als 

“statisch angesehenen Agrargesellschaft” 

(S. 168). Darunter werden ja nicht so- 

sehr die mangelnde Mobilität im Sinne 

einer Bewegung von A nach B als viel- 

mehr die weitgehend fehlenden Auf- 

stiegsmöglichkeiten innerhalb der so- 

zio-ökonomischen Schichten verstanden. 

Unbrauchbar ist auch sein Vergleich der 

Bevölkerungsdichte des Trentino mit 

der Südtirols, den er auf der Basis Ein- 

wohner pro Gesamtfläche - und nicht 

von der real kultivierbaren Fläche aus- 

gehend - errechnet. Wenn das Ödland 

- welches in Nordtirol 30 % und in Süd- 

tirol rund 25 % der Landesfläche aus- 

macht - miteinbezogen wird, gleicht 

sich dieses Verhältnis etwas an, sagt aber 

- ohne Berücksichtigung der Stadt-Land- 

Verteilung - immer noch recht wenig 

aus. Störend wirkt auch, daß in seinem 

Beitrag vergessen wurde, den Inhalt der 

“Aufstellung über die Auswanderung 

im Bezirk Camerale” ins Deutsche zu 

übersetzen. 

Auch in diesem Abschnitt ist wieder ei- 

ne Grafik falsch ausgeführt worden. Auf 

S. 216-217 fehlt im Beitrag von G. 

Mezzalira die Grafik 2, stattdessen ist 

die Grafik 1 zweimal vorhanden. 

Der abschließende vierte Abschnitt be- 

faßt sich mit der Arbeiter/innen/kultur 

Südtirols. ©. Kiem weist in seinem Bei- 

trag mit Recht auf die erst spät erfolg- 

te Industrialisierung Tirols hin. Seine 

Angaben zur industriellen Entwicklung 

um 1900 sind mir allerdings nicht nach- 

vollziehbar. Die von ihm zitierte Be- 

triebszählung 1902 weist für den Han- 

delskammerbezirk Bozen (incl. dem heu- 

tigen Osttirol) 29 Betriebe mit 51 bis 

100 Beschäftigten aus (davon 14 im Be- 

reich des Baugewerbes) sowie 15 Be- 

triebe mit 101 bis 300 Mitarbeitern (mit 

11 aus dem Baugewerbe)! 

Im Aufbau der sich organisierenden Ar- 

beiterbewegung Tirols spielten die Ei- 

senbahner eine besondere Rolle. Sie ka- 

men zum Großteil aus anderen Gegen- 

den der Monarchie ins Land und hatten 

deshalb immer auch unter dem Stigma 

des “Fremden” zu leiden. Dazu kam, daß 

die sozialdemokratische Arbeiterbewe- 

gung durch den fehlenden Einzug in den 

Landtag (ihre Wählerschaft wurde bis 

1914 vom Tiroler Wahlrecht, welches 

besitzlose und einkommensschwache 

Schichten benachteiligte oder von Wah- 

len gar ausschloß, stark behindert) quasi 
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eine rein auBerparlamentarische Bewe- 

gung blieb, die sich in ihren Betäti- 

gungsfeldern auf gewerkschaftliche Be- 

strebungen sowie Vereinstätigkeiten be- 

schränken mußte. Vor allem in den länd- 

lichen Regionen Tirols, wo die Kirche 

ideologisch dominierend war, gelang es 

den “Roten” nur schwer Fuß zu fassen. 

H. Mock behandelt in seinem Beitrag die 

katholische Vereinstätigkeit. Er zeigt die 

Ambivalenz dieser Organisationen auf, 

die in Tirol seit Mitte des 19. Jahrhun- 

derts als katholische Gesellen- und Mei- 

stervereine sowie ab 1891 (Enzyklika “re- 

rum novarum”) in Gestalt der katholi- 

schen Arbeitervereine entstanden waren. 

Ambivalent insofern, als es vielen dieser 

Vereine nicht gelang, ihre angestrebte 

Klientel in der Arbeiterschaft zu errei- 

chen. Dies trotz des am Land dominie- 

renden katholischen Umfeldes. So rekru- 

tierten sich viele dieser Vereine eher aus 

dem kleinbürgerlichen als aus dem Ar- 

beiterlager. Ihre Bedeutung lag einerseits 

im Bereich der Geselligkeit und der sport- 

lichen Ertüchtigung, andererseits im Vor- 

feld des politischen Katholizismus zu En- 

de des 19. Jahrhunderts. Dieser war in 

Tirol geprägt vom Machtkampf zwischen 

dem kath.-konservativen und dem christ- 

lichsozialen Lager. Die Christlichsozialen 

benutzten dabei die kath. Arbeitervereine, 

um einen Teil der Tiroler Bevölkerung 

für ihre Ideen zu gewinnen. 

Im letzten Textbeitrag beschäftigt sich 

M. Visintin mit den Arbeitskämpfen der 

Bauarbeiter in der Zeit von 1918 bis 

1940. Diese Kämpfe waren gekenn- 

zeichnet vom Verbot der politischen 

Betätigung der linken Arbeiterschaft 

durch den Faschismus sowie vom Auf- 

kommen faschistischer Arbeiterorganisa- 

tionen. 

Der abschließende Bildessay bringt Im- 

pressionen gewerkschaftlicher Betàti- 

gungsfelder nach 1945. 

In der Einleitung betonen die Heraus- 

geber/innen den Stellenwert der Foto- 

grafie in diesem Band: Die Fotos “sind 

nicht bloße Textillustration, sondern 

sollen selbst ein Stück Geschichte er- 

zählen” (S. 13). Dieses Ansinnen ist 

nicht immer geglückt. Einerseits ist 

die Bildwiedergabe eher schlecht (vie- 

le Aufnahmen wirken “abgesoffen”), 

andererseits sind Bildunterschriften 

falsch oder fehlend. Oft werden die Fo- 

tos rein illustrativ gebraucht, mitun- 

ter in Verbindung zu einem Bildtext, 

der der Bildaussage zuwiderläuft. Ein 

Beispiel dafür ist das Foto auf S. 20, 

das eine Heuernte durch Frauen und 

Kinder zeigt und wo im Bildtext ver- 

schwiegen wird, daß sich 1940 die mei- 

sten Männer im Krieg befanden. Ähn- 

lich auch auf S. 114, wo die Aufnah- 

me die Mitarbeit von Frauen an der 

Apfelernte zeigen soll; auch hier 

stammt das Foto aus der Kriegszeit 

(1917/18)! Auf S. 50 erwahnt der Text 

“Arbeitskleider” der Bergknappen, das 

Foto zeigt aber, daß diese Kleidung 

eben keine spezifische “ Arbeitsklei- 

dung”, sondern eine alltägliche Klei- 

dung mit Hemd, Weste mit Uhrket- 

te(!), Jacke und Filzhut(!) war. Im Text 

zum Foto auf S. 182 wird die “strikt 

vorgeschriebene” Arbeitskleidung der 

Bauarbeiter hervorgehoben, ohne aus- 

zuführen, worin diese bestand. Auf dem 

Foto finden sich nur Männer in All- 

tagskleidung. Auf S. 64 ist von den “Si- 

nicherInnen” und ihrer Freizeitgestal- 

tung die Rede, das Foto zeigt aber aus- 

schließlich Männer beim Bocciaspiel. 

Auch der Verweis auf die Einflußnah- 

me des Faschismus auf die Gestaltung 

der Freizeitkultur ist eher unpassend. 

Besser geglückt sind die Bildessays so- 

wie die Bildauswahl im Beitrag von H. 

Mock; etwa die S. 266, wo durch die 

vergrößerte Wiedergabe eines Bild- 
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ausschnittes die unterschiedliche Kör- 

persprache der abgebildeten Männer 

und Frauen sichtbar wird. 

Alles in allem ist der Band doch recht 

gelungen. Es bleibt mir zu wünschen, 

daß auch für Nordtirol sowie für das ge- 

samte ehemalige Kronland Tirol bald 

solch ein Band vorliegt. 

Wolfgang Meixner 

  

Pecnfialanie und Geschichte des 
ersten Jahrtausends in Südwest- 
deutschland. 

(Archäologie und Geschichte Bd. 1, Frei- 

burger Forschungen zum ersten Jahrtausend 

in Südwestdentschland, hg. v. H.U. Nuber, 

K. Schmid, H. Steuer, Th. Zotz), Sigma- 

ringen: Thorbecke, 1990; 486 Seiten. 

Mit dem hier anzuzeigenden Band liegt 

die erste Frucht des 1984 ins Leben ge- 

rufenen Forschungsverbundes “Archio- 

logie und Geschichte des ersten Jahr- 

tausends in Südwestdeutschland” vor, 

der sich zum Ziel gesetzt hat, im inter- 

disziplinären Gespräch die frühe Ge- 

schichte des deutschen Südwestens zu 

erforschen. Die Träger des Forschungs- 

verbundes, die Abteilung Provinzialrö- 

mische Archäologie des Seminars für Al- 

te Geschichte, die Abteilung Landesge- 

schichte des Historischen Seminars und 

das Institut für Ur- und Frühgeschich- 

te, gehören alle der Universität Freiburg 

an. Die fünfzehn Beiträge im ersten 

Band der gleichnamigen Reihe stam- 

men aus der Feder anerkannter Wissen- 

schaftler und sind im wesentlichen das 

Ergebnis des 1985 in Freiburg abge- 

haltenen ersten Kolloquiums, das in sehr 

praktischer Übereinstimmung ebenfalls 

das Motto “Archäologie und Geschich- 

te des ersten Jahrtausends in Südwest- 

deutschland” trug. 

Der erste Beitrag (Karl Schmid, Be- 

gründung und Zielsetzung des For- 

schungsvorhabens, 9-27) befaßt sich mit 

der thematischen Eingrenzung des Kol- 

loquiums: der Raum zwischen Boden- 

und Genfersee, am oberen Rhein und 

an der oberen Donau, zwischen Bur- 

gundischer Pforte und Fränkischem 

Ries, und seine Bewohner im ge- 

schichtlichen Wandel vom späten Kel- 

tentum über die Zeit der Römer und 

Alamannen bis ins Hochmittelalter - 

das ist der geographische und zeitliche 

Rahmen, den die Beiträge im wesentli- 

chen berücksichtigen, das wissenschaft- 

liche Objekt des Forschungsverbundes. 

Raum und Zeit sind sowohl Grundka- 

tegorien der Geschichte wie der Ar- 

chäologie, der handelnde Mensch letzt- 

lich ihr Gegenstand. Schmid versucht 

in exemplarischer Weise - z.B. S. 20ff., 

anhand der skizzenhaften Darstellung, 

wie beide Disziplinen heute nach den 

Gründen fragen, die zur Aufgabe der 

Beigabensitte im 7. und 8. Jh. führten - 

auszuloten, wie sie sich vor allem in den 

Abschnitten der Menschheitsgeschichte 

ergänzen könnten, in welchen die 

schriftliche Überlieferung nur bruch- 

stückhafte Ausschnitte der historischen 

Realität bietet, und andererseits die ar- 

chäologische Forschung erstmals ihre 

Ergebnisse auf dem Hintergrund ge- 

schichtlicher Überlieferung überprüfen 

kann. Archäologie ohne Geschichte gibt 

es nicht, behauptet der Historiker 

Schmid zurecht, mögen sich auch die 

Quellen, die “Bodendenkmäler” als 

“sichtbare Hinterlassenschaft der ver- 

gangenen Menschen” in der Archäolo- 

gie und die “Schriftquellen” der Ge- 

schichtswissenschaft in ihrem Wesen 

unterscheiden und eine grundverschie- 

dene Methodik erfordern. Aber “das Zu- 

einander von Bodenzeugnissen und 

Schriftzeugnissen methodisch einwand- 
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